Zwischen Vatertag und Muttertag

Gott, Vater – Gott, Mutter?

8. Mai 2005, Erlöserkirche Sindelfingen, Pastorin Christina Henzler

Heute ist Muttertag – das macht uns die Werbung schon seit einigen Wochen klar. Einerseits finde ich es schön, dass es diesen Feiertag gibt, an dem wirklich einmal daran gedacht wird, was die Mütter und Hausfrauen Tag für Tag in den Familien leisten. Ohne dass sie angemessen dafür entlohnt würden. Andererseits wird das Danke-Sagen zu den Müttern und Familienmanagerinnen aufgrund dieses Tages leicht zur Pflichtübung. Und der Blumenstrauß am Muttertag wird zu Alibi für alle nicht geschenkten Blumen (auch im übertragenen Sinne) des ganzes Jahres. Und in vielen Familien ist es mittlerweile durchaus so, dass sich die Eltern, Vater und Mutter und oft auch die Kinder, die Familienarbeit teilen. 

Ich will jetzt aber nicht über Sinn und Unsinn des Muttertags predigen – und doch hat dieser Feiertag mich auf das Thema der Predigt von heute gebracht. Ich möchte mich auf die Suche nach der mütterlichen Seite Gottes machen. 

Laßt mich mit einer kleinen Geschichte anfangen:

Der Name Gottes

Es war in alten Zeiten. Für Gott hatten die Menschen nur den einen Namen: Gott.

"Hat er keinen anderen?" fragten sie. „Können wir ihm keinen anderen Namen geben?"

Die Menschen begannen nachzudenken. In einer Woche wollen sie wieder zusammenkommen. Dann soll jeder einen Namen für Gott mitbringen. Den schönsten werden sie auswählen und Gott geben. Nach einer Woche sind sie wieder zusammen.

Der erste trägt eine Schale mit sich, in ihr brennt ein Feuer. Er sagt: " ,Sonne', das ist der Name für Gott. Sie schenkt uns das Licht und die Wärme, sie treibt die Nacht zurück."

Auch der zweite trägt eine Schale in der Hand. Er hat sie mit Wasser gefüllt. ",Wasser', so sollten wir Gott nennen, denn aus dem Wasser kommt alles Leben."

Der dritte bückt sich auf den Boden. Er nimmt Erde auf und läßt sie durch die Finger gleiten, dunkle, fruchtbare Erde. "So sollten wir Gott nennen: ,Erde', denn sie trägt uns und bringt die Nahrung hervor."

Der vierte hat ein Segel mitgebracht. Er hält es in die Höhe. Der Wind bläst hinein, es wölbt sich, will mit dem Wind fortfliegen. "Das ist mein Name für Gott", sagt der vierte, " ,Luft, Wind', denn der Wind treibt die Schiffe an, und von der Luft leben wir, sie läßt uns atmen".

Unter ihnen ist ein Mann. Er schweigt, er sagt kein einziges Wort. Er hat ein kleines Kind im Arm. Er wiegt es sanft. "Und du", sagt einer, "was ist dein Name für Gott?"

Der Mann sagt immer noch nichts; er wiegt das Kind. Alle werden still, schauen ihn an. Plötzlich sagt einer: "Das ist der schönste Name für Gott: Vater oder Mutter"

"Ja", sagen alle, "Gott ist unser Vater und unsere Mutter."

Gott – unser Vater: diese Bezeichnung ist uns geläufig.

„Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen …“ sagen wir im apostolischen Glaubensbekenntnis. „Vater unser im Himmel“ beten wir. Auch in der Bibel, im alten wie im neuen Testament, finden wir oft die Bezeichnung „Vater“ für Gott. Es bedeutet viel für uns Menschen, zu Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, Vater sagen zu können. Auch Jesus sprach oft von seinem Vater, „ich und der Vater sind eins“ konnte er sagen. Oder zu Maria am Grab nach der Auferstehung: „Ich kehre zurück zu meinem Vater und zu eurem Vater.“

Finden wir aber auch so etwas wie die mütterliche Seite Gottes in den Worten der Bibel? Wenn wir uns auf die Suche machen, mit der Konkordanz oder im Bibelprogramm des PC, dann finden wir zunächst zwei Stellen, in denen ausdrücklich das Wort „Mutter“ in Verbindung mit Gott vorkommt:

Jes 66,13 sagt Gott:

13 Wie eine Mutter ihren Sohn tröstet, /

so tröste ich euch; / in Jerusalem findet ihr Trost.

Und eine zweite Stelle, in der Gott sich selbst mit einer Mutter vergleicht: 

Jes 49,15: Kann denn eine Frau ihr Kindlein vergessen, /

eine Mutter ihren leiblichen Sohn? Und selbst wenn sie ihn vergessen würde: /ich vergesse dich nicht.

oder, nach Luthers Übersetzung:

Kann auch eine Frau ihr Kindlein vergessen, dass sie sich nicht erbarme über den Sohn ihres Leibes? Und ob sie seiner vergäße, so will ich doch deiner nicht vergessen.

Drei Eigenschaften werden hier mit Gott in Verbindung gebracht, die tatsächlich – auch in unserer rein menschlichen Beobachtung – eher der Mutter als dem Vater zugeordnet werden: das Trösten, das Nicht-Vergessen und das Erbarmen oder die Barmherzigkeit.

Wenn’s zum Beispiel ums Trösten geht: wohin laufen den Kinder eher, wenn sie getröstet werden wollen? Meistens zur Mutter – außer, die ist der Grund für den Schmerz. Dann ist vielleicht als nächstes die Oma gefragt! Warum ist das wohl so? Ich bin kein Psychologe – aber vielleicht ist die Erklärung in der Tatsache zu finden, dass sich Frauen leichter einfühlen können als die meisten Männer. Männer neigen dazu, gleich nach der Ursache des Problems oder des Schmerzes zu suchen und Lösungen dafür zu finden. Frauen nehmen erst einmal in den Arm und trocknen die Tränen – und dann wird überlegt, wie man das Problem vielleicht anpacken könnte, das der Grund für das ganze Elend ist. Väter hört man viel eher einmal sagen: „nun stell dich doch nicht so an“ – Mütter sehen einfach den Schmerz und fühlen erst einmal mit. Obwohl – es soll auch Väter geben, die wunderbar trösten können – wo die das wohl gelernt haben?

 Vielleicht bei Gott. Denn Gott kann beides ganz perfekt – als unser Vater und unsere Mutter. Er kann uns in den Arm nehmen und unseren Schmerz nachfühlen – aber er kann auch mal zu uns sagen: „Nun stell dich doch nicht so an!“

Auch die zweite Eigenschaft, das Nicht-Vergessen-Können, scheint mir so eine typisch mütterliche Eigenschaft zu sein. Wie viele Mütter gibt es, die längst von ihren Söhnen und Töchtern abgeschoben und vergessen sind – aber die Mutter selbst kann sie nicht vergessen. Zeit ihres Lebens nicht. Zu eng war sie mit ihrem Kind verbunden – buchstäblich im Mutterleib durch die Nabelschnur. Zu eng war diese Verbindung, als dass sie sie vollkommen und ein für allemal lösen könnte. Väter sind schneller dazu fähig, sie können fertig sein mit ihren Kindern „du gehörst nicht mehr zu meiner Familie, mit dir will ich nichts mehr zu tun haben, du kannst gehen, ich kenne dich nicht mehr“ – und im Hintergrund steht die Mutter und kann nicht vergessen. Und ist oft sehr unglücklich dabei. Und von vielen nicht verstanden.

Gott ist auch so eine Mutter und kann nicht vergessen. Auch nicht, wenn sein Volk, seine Menschen ihn laufend vergessen. „Wie könnte ich dich aufgeben, Israel …“ sagt er in Hos 11. Ja, Gott der Vater, ist zornig, verstößt und straft – aber Gott, der Mütterliche, kann nicht so einfach alle Bindungen durchschneiden, ein für allemal, immer wieder fängt er neu an. Sein Erbarmen lässt ihm keine Ruhe.

Auch das Erbarmen oder die Barmherzigkeit ist eine mütterliche Eigenschaft. Das können wir sogar von der hebräischen Sprache her  feststellen.  

„rachamin“ – das Wort für Barmherzigkeit, Erbarmen kommt im Hebräischen von der Wurzel „rächäm“ her. Und „rächäm“ – das heißt Mutterschoß. Schon von der Sprache her wird hier also die Verbindung  zwischen Mütterlichkeit und Barmherzigkeit gezogen. 

Und dann finde ich im alten Testament, im Propheten Hosea, noch einen Text, der uns auch etwas von der mütterlichen Seite Gottes zeigt – selbst wenn das Wort „Mutter“ in diesem Text überhaupt nicht vorkommt. Wir haben vorhin schon einen Satz daraus gehört. 

1 Als Israel jung war, gewann ich ihn lieb, /

ich rief meinen Sohn aus Ägypten.

2 Je mehr ich sie rief, /

desto mehr liefen sie von mir weg. Sie opferten den Baalen /

und brachten den Götterbildern Rauchopfer dar.

3 Ich war es, der Efraim gehen lehrte, /

ich nahm ihn auf meine Arme. Sie aber haben nicht erkannt, 

dass ich sie heilen wollte.

4 Mit menschlichen Fesseln zog ich sie an mich, /

mit den Ketten der Liebe. Ich war da für sie wie die, /

die den Säugling an ihre Wangen heben. /

Ich neigte mich ihm zu und gab ihm zu essen. 

8 Wie könnte ich dich preisgeben, Efraim, /

wie dich aufgeben, Israel?

Mein Herz wendet sich gegen mich, /

mein Mitleid lodert auf.

9 Ich will meinen glühenden Zorn nicht vollstrecken /

und Efraim nicht noch einmal vernichten. Denn ich bin Gott, nicht ein Mensch, /der Heilige in deiner Mitte. /

Darum komme ich nicht in der Hitze des Zorns.

Der Text aus Hosea 11 ist ein Hin und Her von Zorn und Zärtlichkeit. Er erzählt uns einerseits von der Strenge und von der Enttäuschung Gottes, vom  seinem glühenden Zorn und von seiner Heiligkeit – aber dazwischen – dazwischen beschreibt uns der Prophet Gott wie eine zärtliche Mutter.

Gleich mit den ersten Worten fängt es an: „Als Israel jung war gewann ich ihn lieb, ich rief meinen Sohn aus Ägypten“ – so beginnt der Text. Ganz zu den Anfängen der Geschichte Gottes mit Israel führt er uns also zurück, in die Zeit, als alles begann – als das Volk Israel eigentlich erst „zur Welt kam“. Wir sehen Gott, wie er seinem kleinen Kind Israel (wir dürfen uns dabei ruhig  einen Säugling oder ein Kleinkind vorstellen) – wie Gott diesem Kleinkind alle Zuwendung schenkt, die es braucht. Und Dinge tut, die Männer damals, zur Zeit des Hosea, mit Sicherheit nicht getan haben. Ich male mir diese Bilder richtig aus: leicht vorgebeugt steht er da, an beiden Zeigefingern hält sich das kleine Kind fest und versucht die ersten Schritte zu machen! Ein anderes Bild: er nimmt sein Kind auf den Arm und drückt das kleine Kinderköpfchen zärtlich an seine Wange. Und das letzte Bild: liebevoll hält er sein Baby im Arm und füttert ihm Löffel für Löffel den Brei: „Ich neigte mich ihm zu und gab ihm zu essen!“

Solche Bilder von Gott malt uns der Prophet Hosea vor Augen, um zu beschreiben, wie er mit seinem „kleinen Sohn“ Volk Israel umgeht. Es ist das Tun einer Mutter, das er uns da beschreibt! Mütter versorgten damals ihre Kinder, fütterten sie, schmusten mit ihnen und brachten ihnen das Laufen bei!

Paßt dieses Bild von Gott in unser Schema? Passt diese Vorstellung von mütterlichen Seiten Gottes in unser Bild von ihm? Manche wehren sich dagegen, möchte solche Gedanken von vorneherein in die böse feministische Ecke stellen.

Schade – dabei geht es doch überhaupt nicht darum, aus Gott eine Göttin zu machen (eine Frau also). Sondern nur darum, mütterliche, weibliche Eigenschaften im Wesen Gottes, der den Menschen nach seinem Bild - als Mann und Frau – geschaffen hat! 

Wenn wir so noch nie von Gott gedacht haben – dann sollten wir es einfach mal tun. Es würde uns wohl gut tun, Gott einmal so zu denken: als einen zärtlichen, mütterlichen, fürsorglichen Gott, der seine Kinder mit Liebe umgibt. Als einen Gott, der eben beides in sich vereint: das Vater- und das Mutter-Sein, den Zorn und die Zärtlichkeit, die Strenge und das Mitleid, Männliches und Weibliches. 

Und offenbar kann es geschehen, dass diese beiden Seiten in Konflikt miteinander geraten. Denn was sonst als einen inneren Konflikt Gottes beschreibt uns einer der letzten Sätze dieses Hoseatextes: „Mein Herz wendet sich gegen mich – mein Mitleid lodert auf. Ich will meinen glühenden Zorn nicht vollstrecken …“

Gott in Auseinandersetzung mit sich selbst! Und wer gewinnt? Die Barmherzigkeit  – und nicht der Zorn. 

Dass diese Barmherzigkeit gewinnt (und damit eine der mütterlichen Seiten Gottes) – das begründet Gott so: „Ich bin Gott – und nicht ein Mensch (Martin Buber übersetzt interessanterweise: „denn Gott bin ich und nicht Mann), der Heilige in deiner Mitte …“. 

Seine Barmherzigkeit, diese mütterliche Eigenschaft Gottes bringt ihn dazu, sein Tun noch einmal zu überdenken. Und genau darin – und eben nicht an einem starren Festhalten am „was ich gesagt habe, habe ich gesagt“ zeigt sich die Größe Gottes und seine Heiligkeit. Und das ist vielleicht noch einmal ein neuer, bedenkenswerter Aspekt unseres Textes.

"Das ist der schönste Name für Gott: Vater oder Mutter"

So hieß es am Ende unserer Geschichte ganz vom Anfang. Ich denke, dem können wir aus vollem Herzen zustimmen. Gerade weil wir beides entdecken: das Vater- und das Mutter-Sein. Und vielleicht kann Gott in seinem Vater- und Mutter-Sein auch uns, die wir Väter und Mütter sein dürfen (müssen) helfen, das recht und in seinem Sinne zu sein: dass wir Mütter unserer väterlichen Seiten entdecken und üben – und Väter ihre mütterlichen Seiten aufspüren und entwickeln!

